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ÜDte Gesangbuchfrage, die seit einiger Zeit die 
deutschen Gemeinden der Stadt Riga und ihrer 
Porstädte beschäftigt, ist gegenwärtig auf einen Punkt 
gelangt, auf welchem eine baldige Lösung derselben 
nicht bloß wünschenswert), sondern unerläßlich er­
scheint. Eine solche in Frieden herbeizuführen und 
zugleich die Entscheidung zu einem den Gemeinden 
heilsamen Ausgange hinzuleiten, ist der Zweck der 
vorliegenden Blätter, welche diese Angelegenheit zur 
Vermeidung aller Mißverständnisse in möglichst allge-
meinverständlicher Sprache und unter Verzichtleistung 
auf Erörterungen, welche dem engeren Kreise theo-
logischer Wissenschaft angehören, beleuchten wollen. 
Dabei erscheint es zunächst nothwendig, den 
bisherigen Gang der Sache, welcher bereits zu 
Ende des verflossenen Jahres in einem unserer öffent-
lichen Blätter einem größeren Leserkreise dargelegt 
ist, hier in Kürze zu wiederholen. 
Das bis zu dem gegenwärtigen Augenblicke 
noch im kirchlichen Gebrauche befindliche deutsche 
Gesangbuch vom Jahre 1810 war nach vierzig Iah-
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ren vergriffen und selbst um höhere Preise nicht 
mehr zu erstehen. Wenn nun auch bei der großen 
Anzahl der im Laufe jener vierzig Jahre in der 
Gemeinde verbreiteten und zum größten Theile noch 
vorhandenen Exemplare dieses Buches eine eigent-
liche Gesangbuchnoth nicht so bald zu befürchten 
war, so schien es doch Pflicht der Prediger, es 
nicht erst zum äußersten Nothstande kommen zu 
lassen, sondern in Zeiten Borkehrungen zu treffen, 
um dem Mangel abzuhelfen; um so mehr, da die 
bei uns herrschende fromme und heilsame Sitte, daß 
Aeltern ihren Söhnen und Töchtern bei deren Ein-
tritte in die Zahl der mündigen Gemeindeglieder 
ein Gesangbuch auf ihren Lebensweg mitgeben, all-
jährlich zur Zeit der Confirmation eine stärkere 
Nachfrage veranlaßte, welche leider unbefriedigt 
bleiben mußte. Die Prediger des Nigaschen Eon-
sistorialbezirks nahmen daher in ihren in den Iah-
ren 1849 und 1850 gehaltenen Synoden die Ge-
sangbuchangelegenheit in Berathung. Daß die Pre-
diger das thaten, den Anfang in diefer Sache mach­
ten und sie in ihre Hand nahmen, werden alle 
Diejenigen in der Ordnung finden, die es nicht 
etwa bestreiten, daß die Ausarbeitung, Bestätigung, 
und Einführung kirchlicher Erbauungsbücher nach den 
Grundsätzen unserer Kirche nicht den Gemeinden, 
nicht einzelnen Personen oder Parteien in der Ge-
meinde, nicht diesen oder jenen bürgerlichen Corpo-
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rationell und Innungen, sondern den Geistlichen 
und den gesetzlichen kirchlichen Behörden als Recht 
und Pflicht zusteht. 
Indem nun die Predigersynode die Gesangbuch-
angelegenheit ihrer Berathung unterzog, mußten fol­
gende drei Fragen nach einander zur Entscheidung 
kommen: 1) ob es zulässig sei, das bisherige Ge-
sangbuch beizubehalten und durch einen neuen Ab­
druck zu vervielfältigen; — wenn nicht, ob 2) die 
in dem größten Theile des Livländischen Consisto-
rialbezirkes, namentlich in der St. Iakobi-Kirche 
zu Riga, in Dorpat, Pentau, Wolmar und an­
dern Orten bereits seit einigen Jahren in kirchlichem 
Gebrauche stehende und auch in weiteren Kreisen 
verbreitete „Sammlung geistlicher Lieder für Ge-
meindegenossen der evangelisch - lutherischen Kirche. 
( Riga und Moskau. In Commission bei I. Deub-
ner.) oder irgend eine andere Liedersammlung des 
In- oder Auslandes anzunehmen und einznfüh-
ren sei; oder ob 3) unter Benutzung des bishe-
rigen Gesangbuches und des ganzen Liederschatzes 
der Evangelischen Kirche, so wie unter sorgfälti-
ger Berücksichtigung begründeter Wünsche der kirch-
lichen Gemeinden Riga's, ein neues Gesangbuch 
für dieselben zu bearbeiten sei. 
Die erste dieser Fragen mußte von der Syn-
ode aus Gründen, welche weiter unten dargelegt 
werden sollen, verneint werden. Bei der zwei­
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ten Frage siel zwar der Umstand bedeutend in's 
Gewicht, daß durch Annahme der in dem größten 
Theile Livlands schon gebräuchlichen Liedersammlung 
die von jener Seite her unterbrochene Einheit und 
Uebereinftimmnng von Stadt und Land in dem ge-
meinsamen Gebrauche Eines und desselben Gesang-
buches zur Freude Vieler wieder hergestellt worden 
wäre; dennoch aber glaubten die Glieder der Syn-
ode, in Erwägung der in ihren Gemeinden vor-
herrschenden und wahrscheinlich überwiegenden Stim-
mungen und Wünsche, bei Annahme der genannten 
oder auch einer anderen von außen her zn entleh-
nenden Liedersammlung so wenig auf einen erwünsch-
ten und friedlichen Ausgang rechnen zu dürfen, daß 
sie auch diese Frage zu verneinen sich veranlaßt 
sahen. Demnach wurde die dritte Frage bejaht 
und die Bearbeitung eines neuen Gesangbuches be-
schlössen. 
Die zu diesem Zwecke von der Synode nie-
dergesetzte Commission vollzog innerhalb zweier Jahre 
den ihr gewordenen Auftrag, und das neue Ge-
sangbuch wurde, nachdem es die Genehmigung Ei-
nes Hochwürdigen Stadt-Eonsistoriums und durch 
dasselbe die erforderliche Bestätigung Eines Erlauch-
ten General-Eonsistoriums erhalten hatte, im No-
vember 1853 im Drucke vollendet, und erschien im-
ter dem Titel: ,,Rigasches Gesangbuch für Kirche, 
Schule und Haus." Sämmtliche Prediger der Stadt 
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und der Vorstädte zeigten ihren Gemeinden von der 
Kanzel an, daß das neue Gesangbuch erschienen sei, 
und forderten sie auf, sich mit demselben bekannt zu 
machen. Diese Anzeige wurde einige Monate spä-
ter wiederholt und die dringende Bitte hinzugefügt, 
es mögten diejenigen Gemeindeglieder, die etwa 
gegen die beabsichtigte Einführung des neuen Ge-
fangbuches wären, sich bei ihren Beichtvätern mel-
den, ihren Widerspruch verlautbareu, und durch 
Darlegung ihrer Wünsche und Ansichten zu einem 
offenen und vertrauensvollen Austausche sowie zu 
einer Verstäudigang und Vereinbarung Gelegenheit 
geben. Der dazu angesetzte vierwöchentliche Termin 
verstrich, ohne daß eine derartige Anmeldung er-
folgte; wohl aber waren von verschiedenen Seiten 
her zustimmende Erklärungen für das neue Gesang-
buch eingegangen. 
Dieß ist der Hergang der Gesangbuchangele-
genheit bis zu dem gegenwärtigen Augenblicke. Un-
befangene werden gestehen, daß dieser Gang der 
Sache ein eben so natürlicher, durch die Vorhände-
nen Verhältnisse gebotener, als gesetzlicher gewe-
feit ist. 
Nachdem nun, wie so eben erwähnt worden, 
trotz der dazu erlassenen Aufforderung, von keiner 
Seite her ein Widerspruch gegen das neue Gesaug-
buch erhoben und dieses Buch bereits in zwei tau­
send Exemplaren in der Gemeinde verbreitet ist, 
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so dürste es Manchem erscheinen, als wenn kein 
Grund vorhanden wäre, mit der Einführung dessel­
ben länger zu zögern. Da aber ein solches Still-
schweigen noch nicht als eine wirkliche und willige 
Zustimmung angesehen werden kann, und in einer 
Angelegenheit, wie diese, auch selbst der Schein ei-
ner Unbilligkeit oder Gewalttätigkeit fern bleiben 
soll; da es ferner bekannt genug ist, daß nicht 
bloß einzelne Personen entschiedene Freunde und 
Anhänger des bisherigen Gesangbuches sind, son-
dern auch Eine Ehrliebeude Bürgerschaft großer und 
kleiner Gilde bereits zu wiederholten Malen ihren 
Wunsch, das alte Gesangbuch beizubehalten, ansge-
sprochen, und Einem Wohl-Edlen Rathe in diesem 
Sinne Uuterlegung gemacht hat, und solche Stim-
men und Aeußerungen, wie sehr man auch die da-
bei zu Tage tretende Verwechslung der Befugnisse 
der bürgerlichen Gemeinde mit den Rechten und 
Befugnissender kirchlichen Gemeinde beklagen mag, 
doch wohl beachtet und gehört werden müssen: fo 
sind bei der eompetenten geistlichen Behörde Maaß-
regeln erbeten und bewilligt worden, welche eine 
bestimmte und unzweifelhafte Willensäußerung der 
kirchlichen Gemeinden herbeiführen und die Gesang-
buchfrage zur endlichen Entscheidung bringen sollen. 
Der Augenblick, in welchem diese Maaßregeln 
ihren Anfang nehmen, dürfte wohl geeignet sein zu 
einer ruhigen Besprechung, welche zunächst das alte, 
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dann das neue Gesangbuch ins Auge fassen will. 
— Wenn der älteste der gegenwärtigen Prediger Ri-
ga^s, der das bisherige Gesangbuch seit sechs und 
zwanzig Jahren seines amtlichen Wirkens in der 
Kirche und im Hause unausgesetzt benutzt, und der vor 
nunmehr ein und zwanzig Jahren in dazu gegebener 
Veranlassung sich verpflichtet geglaubt hat, dasselbe 
öffentlich zu vertheidigen und feine Vorzüge hervor-
zuHeben, jetzt es unternimmt, in dieser Angelegen-
heit vor der Gemeinde das Wort zu führen, so 
wird man ihm vielleicht einige Kenntniß des Ge­
genstandes und hoffentlich auch die erforderliche Ge-
rechtigkeit und Unparteilichkeit zuzutrauen geneigt 
sein. 
Die Freunde des bisherigen Gesangbuches, zum 
größten Theile ältere Glieder der Gemeinde, spre­
chen: Warum will man das Buch, mit dem wir 
aufgewachsen sind, aus dem wir in bösen Tagen 
uns getröstet, in guten Tagen uns erhoben, und das 
wir lieb gewonnen haben, —- uns nehmen? Es 
rührt von Männern her, mit denen wir in Liebe 
verbunden gewesen sind, die uns in drangsalvoller 
Zeit mit treuem Eifer zur Seite gestanden, die sich 
große, stets anzuerkennende Verdienste um das Ge-
meinwohl unserer Stadt erworben haben, und de­
ren Gedächtniß bei uns im Segen bleibt; warum 
will man diese freundlichen Erinnerungen, diese Ge-
fühle der Dankbarkeit stören, indem man ein Buch 
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verwirft, das solche Männer uns geboten haben? 
Warum bedrängt man uns mit dieser Angelegenheit 
in einem Zeitpunkte, der für die Lösung solcher Fra­
gen gerade am wenigsten geeignet scheint, der ohne-
hin schon schwer genug auf uns lastet, und in wel­
chem die Anschaffung eines neuen Buches, zumal 
den ärmeren Gemeindegliedern, kaum zuzumu-
then ist? 
Wir wollen auf diese Fragen, die so sehr be­
rechtigt scheinen, und aus denen die ehrenwerthesten 
Gefühle uns entgegen treten, Antwort geben, in-
dem wir das in Rede stehende Buch zunächst nur 
von einem mehr äußerlichen Standpunkte aus be-
trachten. 
Das Buch ist im Anfange unseres Iahrhun-
dertes bearbeitet und vor vier und vierzig Iahren 
zum kirchlichen Gebrauche angenommen» Im Laufe 
dieser Zeit hat uns die Gnade des Monarchen das 
„Allerhöchst bestätigte Gesetz für die Evangelisch-
Lutherische Kirche in Rußland" gegeben, ein Gesetz, 
das für immer einen der wichtigsten Abschnitte in 
dem Leben und der Geschichte der Kirche unseres 
Vaterlandes bezeichnet, und dessen Geltung und 
Handhabung bereits die segensreichsten Früchte ge-
tragen hat. Dieses Gesetz hat die in den Zeiten 
des herrschenden Unglaubens und der kirchlichen 
Gleichgültigkeit gänzlich verloren gegangene Liturgie 
wieder hergestellt, mehre früher nicht gebräuchliche 
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Feste eingeführt, und überhaupt Verhältnisse und 
Zustände geschaffen, welche, weil im Jahre 1810 
noch nicht vorhanden, von den damaligen Bearbei-
tern des Gesangbuches auch nicht berücksichtigt wer-
den konnten. Daraus erklären sich genügend die 
länger nicht mehr zu ertragenden Mängel und Lük-
fett dieses Buches. Die unter Nr. 882 gegebene 
Abendmahls - Liturgie stimmt nicht mit der gegen-
wärtigen Agende; die Intonationen und Antipho-
nieen für Sonn- und Festtage fehlen gänzlich; es 
fehlen Lieder für das Fest der Verkündigung Ma-
riä, für das Fest Johannis des Täufers, Missions-
lieder, Lieder für die Synodalfeier. Die geringe 
Zahl der Begräbnißlieder mogte für eine Zeit aus-
reichen, in welcher es herrschende Sitte war, die 
Verstorbenen aus dem Hause zu beerdigen, und in 
welcher das Verlangen, sich bei solchen Anlässen 
durch kirchliche Gesänge zu sammeln und zu trösten, 
wenig vorhanden war. Jetzt wird der größte Theil 
der Verstorbenen von der Kirche aus zu Grabe ge-
leitet mit Gesang. Nun finden wir in dem alten 
Gesangbuche von Nr. 745 bis 754 zehn Lieder, 
von denen Nr. 745, 747, 748, 749, nur für den 
Augenblick der eigentlichen Beerdigung auf dem Kirch-
Hofe zu gebrauchen sind, Nr. 751 nur im Hause 
gesungen werden kann, Nr. 752 und 753, wie die 
Überschriften zeigen, nur in ganz besonderen, selten 
eintretenden Fällen, und auch dann nur mit großer 
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Vorsicht eine Anwendung gestatten; es bleiben dem-
nach nur drei Lieder für den Gebrauch in der Kir-
che, von denen das letzte überdieß noch ein Lied bei 
der Bestattung eines Kindes ist. Wenn nun auch 
die Rubriken „der Tod " und ,,das Leben nach 
dem Tode" eine Aushilfe bieten, so ist der Man-
gel doch immer noch so groß, daß man sich in den 
letzten Jahren genöthigt gesehen hat, für die Beer-
digungen von der Kirche aus geeignete Lieder aus 
anderen Sammlungen abzudrucken. 
Doch diese Mängel und Lücken, die in der 
Gegenwart Jedem in die Augen fallen müssen, der 
dieß Buch, wenn auch nur ganz äußerlich und ober-
flächlich betrachtet, indem er das Inhaltsverzeichnis' 
durchgeht, sind, — so störend und unerträglich sie 
auf die Dauer auch werden müssen, — doch nur 
ein Geringes im Vergleiche zu den Gebrechen dessel-
ben, die uns dann entgegentreten, wenn wir den 
Inhalt selbst, die in den Liedern ausgesprochenen 
Lehren und Bekenntnisse, vom Standpunkte des 
christlichen Glaubens nach den Bekenntnißschriften 
unserer Evangelisch-Lutherischen Kirche in Betrach-
tung ziehen. 
Ein Gesangbuch, das zum kirchlichen und Haus-
lichen Gebrauche für Gemeinden der Evangelisch-
Lutherischen Kirche bestimmt ist, soll — und das ist 
eine Forderung, die in unseren Tagen Niemand 
bestreiten wird, — in seinen Liedern rein und im-
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verfälscht die Lehre des geoffenbarten Wortes Got-
tes wiedergeben, die Lehre, die in den prophetischen 
und apostolischen Schriften Alten und Neuen Te-
ftamentes enthalten, in den symbolischen Büchern 
unserer Kirche von unseren Vätern schriftgemäß be-
kannt ist, und nach denselben öffentlich gelehrt und 
gepredigt wird. 
Das Gesangbuch vom Jahre 1810 ist nun aber in 
einer Zeit entstanden, in welcher in der christlichen 
Theologie eine aus dem vorigen Jahrhunderte her-
stammende Richtung vorherrschte, welche die mensch-
liche Vernunft über das geoffenbarte Wort Gottes 
setzte und den ersten Grundsatz der Evangelischen 
Kirche, daß die heilige Schrift allein des Glaubens 
Quelle ist, tatsächlich verwarf; eine Richtung, 
welche Haupt- und Grundwahrheiten der heiligen 
Schrift, wie z. B. die Lehre von der Erbsünde, 
die Gottheit Christi, die Versöhnung durch das Ver-
dienst seines Leidens und Sterbens, leugnete, da-
durch die Fundamente des christlichen Glaubens an-
griff und die nachtheiligsten Einflüsse auf die Gestal-
tung des christlichen Lebens ausübte. Wie Verderb-
lich diese Einflüsse gewesen sind, wissen Alle, die 
mit der Geschichte der christlichen Kirche von der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bis auf die Gegen-
wart herab bekannt sind. Aber auch Diejenigen, 
denen solche geschichtliche Kenntnisse abgehen, wer-
den diese Einflüsse eingestehen müssen, wenn sie ihre 
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eigene Erfahrung sprechen lassen, indem sie die kirch­
lichen Zustände der Gegenwart mit den etwa in den bei-
den ersten Jahrzehenden dieses Jahrhunderts vorhanden 
gewesenen vergleichen. Wir wollen nur an Einiges 
erinnern. Jene Richtung, die ihre Weisheit für 
den Gipfel aller wahren Bildung und Aufklärung 
hielt und als solchen pries, hatte eine Menge heil-
satner und ehrwürdiger kirchlicher Ordnungen, Ge-
bräuche und Sitten als überflüssig beseitigt; die Li-
turgie beim öffentlichen Gottesdienste war fast gänz-
lich verschwunden; das Sündenbekenntniß wurde weg-
gelassen; das apostolische Glaubensbekenntnis dieß 
ehrwürdige Band, das die verschiedensten christlichen 
Kirchen und Bekenntnisse mit einander verbindet, 
wurde nicht gesprochen; selbst das Vater Unser 
wurde nicht immer mit den Worten des Herrn, 
sondern in willkürlichen Umschreibungen gebetet, und 
solche Umschreibungen waren sogar in einer kirchli-
chen Verordnung empfohlen und gefordert; die Heins-
liehe Andacht, dieß unerläßliche Mittel zur Bewah-
rung christlichen Sinnes und Lebens hatte fast in 
allen Kreisen aufgehört; sogar in den öffentlichen 
Schulen wurde der tägliche Unterricht ohne Gebet 
und Gesang begonnen und geschlossen. Als — wir 
glauben es war im Jahre 1818, — durch obrig­
keitlichen Befehl das verloren gegangene Gebet tvte* 
der in die Schulen eingeführt wurde, gab es, wie 
ältere Personen wohl bezeugen werden, 'nicht We­
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nige, die daran Anstoß und Aergerniß nahmen, und 
in dieser Einrichtung das Bestreben erkennen woll-
ten, die goldene Zeit der Aufklärung durch die Nacht 
vergangener Jahrhunderte und geistertödtender Fröm-
nietet zu verdrängen. So tief war das christliche 
und kirchliche Bewußtsein in jener Zeit gesunken. 
Daß ein in solcher Zeit bearbeitetes Gesang-
buch die Spuren seiner Zeit an sich tragen werde, 
wird man voraussetzen müssen; und diese Voraus­
setzung bestätigt sich bei einer näheren Prüfung sei-
nes Inhaltes nur allzusehr. Es ist nicht überall, 
— wie man fordern muß, — ein treuer Ausdruck 
der geoffenbarten göttlichen Wahrheit; es steht nicht 
überall im Einklänge mit dem guten Bekenntnisse 
unserer Kirche; ja es hat Stellen, die diesem Be-
kenntnisse geradezu entgegen sind; es enthält viele 
alte, theure Glaubenslieder unserer Kirche gar nicht, 
und manche von denen, die es noch hat, sind zum 
großen Theile abgeschwächt und umgestaltet; es hat 
eine große Anzahl einseitig moralisirender Lieder 
ohne Kraft und Salbung, und eine nicht geringere 
Zahl nur sentimentaler Lieder, die des ehristlichen 
Gehaltes und kirchlichen Eharacters entbehren; ja 
es hat einige Lieder, die nach Form und Inhalt 
so beschaffen sind, daß sie in der Kirche füglich nicht 
gesungen werden können, uud auch in allen vier 
und vierzig Jahren schwerlich jemals gesungen wor-
den sind. Diese Behauptungen an allen den Lie­
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dern, auf die sie sich beziehen, einzeln nachzuweisen, 
würde die Grenze dieser Blatter weit überschreiten, 
und ein eigenes Buch erfordern, stärker an Umfang, 
als das Gesangbuch selbst. Ueberdieß ist eö ein 
peinliches und widerwärtiges Geschäft, in solche Ein-
zelheiten einzugehen und Schwächen und Gebrechen 
aufzudecken, so lange man weiß, daß es Derer ge-
nng giebt, denen man damit wehe thut. Wir wol­
len daher ein kürzeres Verfahren einschlagen, das 
vielleicht hinreichen dürfte, diejenigen unserer Leser, 
denen es um die Wahrheit zu thun ist, zu eigenem 
weiteren Nachsuchen und Nachdenken und dadurch zu 
eigenem Urthal anzuleiten. Um den Inhalt eines 
Buches kennen zu lernen, reicht es bekanntlich nicht 
aus, nur die erste und die letzte Seite desselben zu 
lesen.  Aber  Anfang und Ende,  das ers te  L ied 
und das letzte Gebet eines christlichen Gesang-
buches, mögten doch wohl nicht ohne Bedeutung für 
das Ganze sein, und doch wohl zu dem Schlüsse 
berechtigen, daß der Geist, der in ihnen wehet, den 
übrigen Theilen des Buches nicht fremd sein wird. 
Denn man überläßt Anfang und Ende eines solchen 
Buches schwerlich dem Zufalle, sondern wählt sie 
mit Bewußtsein und Vorsicht nach ihrer inneren Ver-
wandtschaft mit dem Ganzen. Ja, wir meinen so-
gar, daß man mit dem ersten Liede eines Gesang-
buches ein Panier entfaltet, und mit dem letzten 
Gebete ein Siegel darunter drückt. Nun bitten wir 
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unsere Leser, das Lied Nr. 1 des bisherigen Gesang­
buches aufzuschlagen, und es mit Sammlung zu 
lesen, und fragen dann, ob sie es für ein christ-
liches, für ein erbauliches, ja auch nur für ein ver-
ständliches Lied erklären können, ob sie bei demfel-
ben etwas von dem Geiste fühlen, der aus den 
Psalmen Davids redet. Nicht der lebendige Gott, 
der Himmel und Erde gemacht, und uns in seinem 
Sohne erlöset hat, sondern die Religion wird an-
gerufen, — die Religion, von der nicht einmal ge-
sagt wird, ob die christliche oder irgend eine andere 
Religion gemeint ist. Sie wird personisicirt und 
die Gesandte von der Gottheit Thron genannt; und 
sie soll in heiligen Liedern gepriesen werden. — 
Da, meinen wir, ist es doch ein anderes Panier, 
wenn ein Gesangbuch mit Martin Luthers kräf-
tigern Liebe beginnt: 
Herr Gott, dich loben wir! 
Herr Gott, wir danken dir! 
Dein, Vater, ist in Ewigkeit 
Das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit! 
Nun ersuchen wir ferner unsere Leser, das letzte 
Blatt des Buches, S. 877 und 878 (nach der Aus­
gabe von 1810) aufzuschlagen. Die allgemeine 
Überschrift lautet: „Gebete für Kranke und Ster-
bende," und die besondere Überschrift: „An einem 
Sterbe-Bette." Bevor Du nun dieses sogenannte 
Gebet zu lesen anfängst, so denke Dir recht deutlich 
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den Augenblick, in welchem es eine Anwendung fin-
den soll. Denke Dir: Dein Vater, Dein Sohn, 
Dein Bruder, oder Dein Freund liegt auf seinem 
letzten Lager. Er fühlt, daß die bittere Todesstunde 
gekommen ist, und Du siehst, nicht bloß seine Brust, 
auch seine Seele arbeitet, nicht bloß seine Zunge, 
auch seine Seele dürstet. Er sucht Etwas. Er 
sucht den Trost der Sündenvergebung und die ge-
wisse Hoffnung des ewigen Lebens und ewiger Selig-
feit. Er sieht Dich flehend an, und spricht: Bete 
mit mir! Du willst es thun, aber Du bist zu tief 
erschüttert, als daß Du Dir zutrauen könntest, im 
Augenblicke die rechten Worte zu finden. Du greifst 
nach Deinem Gesangbuche; Du schlägst auf: „An 
einem Sterbe-Bette." Du beginnst: 
„Wie die Blätter von den Bäumen fallen, 
„Seht, so sinkt die Menschheit hin in's Grab. 
„Täglich blickt der Mond auf neue Hügel, 
„Auf erblaßte Leichname herab." 
Lies nun weiter; — lies bis an's Ende. Und 
dann lege die Hand auf das Herz, und sage: Glaubst 
Du wirklich, daß jene sentimentalen, prunkvollen 
Worte dem Sterbenden das darreichen, was ihm 
noth ist in seiner letzten Stunde, in seinem Seelen-
kämpf? Wahrlich, aus jenen Worten spricht nicht 
Der, der gekommen ist, zu suchen und selig zu 
machen, was verloren ist; der gesagt hat: „Ich bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben; Niemand 
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kommt zum Vater, beim durch mich;" ~~ der dem 
Tode die Macht genommeu und Leben und unver-
gängliches Wesen an's Licht gebracht; — der ver­
heißen hat: „Ich bin die Auferstehung und das 
Leben; wer an mich glaubt, der wird leben, ob er 
gleich stürbe." — 
Nun nimm in stiller Stunde das Gesangbuch 
wieder zur Hand,. und vergleiche mit jenem Anfange 
und diesem Ende den übrigen Inhalt. Da wirst 
Du manches Lied finden, aus dem derselbe Geist 
Dir entgegenwehet. Wir machen noch besonders 
aufmerksam darauf, daß nicht wenige Lieder einem 
völlig unevangelischen Selbstvertrauen, einer eitelen 
Selbstgerechtigkeit, einem sträflichen Tugendstolze Vor-
schub leisten. Vergleiche die Lieder Nr. 412; Nr. 
413, V. 1; Nr. 414, V. 3 und 5; Nr. 423; 
Nr. 429, V. 4. Lies endlich Nr. 734. Das Lied 
sch l ießt  mi t  den Wor ten:  „Was ich konnte ,  that  
ich hier; Vater nimm den Geist zu dir!" Aber wel-
eher Mensch, der jemals mit Ernst in sein Herz und 
Leben geblickt, jemals das Gleichniß vom bußfertigen 
Zöllner vernommen, jemals eine evangelische Pre-
digt gehört, jemals das Wort des Apostels Röm. 
3, 23. gelesen hat, — welcher Christ kann es über 
d ie  L ippen br ingen:  „Was ich konnte ,  that  ich  
hier!" Das ist denn doch so stark, daß man bereits 
im Jahre 1820 bei dem damals besorgten zweiten 
Abdrucke die Veränderung vorgenommen hat: „Nun 
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vollbracht Hab' ich es hier!" wodurch das Lied auch 
zu fernerem Gebrauche gerettet ist. Aber darum 
steht doch noch immer in taufenden von Exemplaren 
der ersten Ausgabe die ursprüngliche Fassung, und 
wie Mancher wird dadurch verleitet, recht wohlgefällig 
mi tzus ingen:  „Was ich konnte ,  that  ich  h ier ! "  
Wir behaupten nun nicht, daß der eben be­
zeichnete Geist in allen Liedern des Gesangbuches 
herrscht und sie alle verwerflich macht; wir erkennen 
es vielmehr bereitwillig und dankbar an, daß in die­
sem Buche ein Kern von etwa 150 christlichen, er­
baulichen Liedern enthalten ist, von denen wir sogleich 
noch reden wollen, und denen allein es zuzuschreiben 
ist, daß dieses Gesangbuch vier und vierzig Jahre 
lang im kirchlichen Gebrauche geblieben ist. Aber 
wir glauben auch durch das oben Angeführte eine 
nicht ungenügende Antwort aus die Frage: Warum 
will man unser Gesangbuch uns nehmen? gegeben 
zu haben; wir glauben damit hinreichend dargethan 
zu haben, daß die Prediger Riga's Grund genug 
gehabt haben, auf ihrer Synode die Erklärung ab-
zugeben, daß es nicht zulässig sei, das bisherige 
Gesangbuch beizubehalten und durch einen neuen Ab­
druck zu vervielfältigen; wir glauben denjenigen un-
serer Leser, die sich nicht absichtlich gegen die Wahr-
heit verhärten wollen, fühlbar gemacht zu haben, 
daß dieses Buches Stunde geschlagen hat. 
Daraus ergiebt sich nun auch von selbst, welche 
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Berechtigung der Ruf hat: Wir lieben das Buch, 
mit dem wir aufgewachsen sind, aus dem wir in 
bösen Tagen uns getröstet, in guten Tagen uns er-
hoben haben. Gewiß ist es erfreulich, wenn ein 
Gesangbuch einer Gemeinde in das Herz dringt, und 
ihr  theuer  w i rd ;  aber  s ie  muß auch wissen,  was s ie  
liebt; was dem Heile der Seele dient, und was 
n icht ;  nur  jenes,  n icht  d ieses dar f  s ie  l ieben.  So l l te  
die Vorliebe eines Theiles einer Gemeinde für ein 
vorhandenes Erbauungsbuch allein schon ein hinrei-
chender Grund sein, den alten Besitzstand zu erhal-
ten und jeder nöthigen Verbesserung den Weg zu 
versperren, so könnte das Bessere nie zu seinem 
Rechte kommen; denn es wird immer Manche ge-
ben, die von dem Gewohnten sich nicht trennen, und 
mit dem Ungewohnten sich nicht befreunden mögen. 
Darum darf denn auch verlangt werden, daß Jeder, 
der eine solche Vorliebe nährt, in Demuth die ge-
rechten Forderungen einer neuen, besseren Zeit und 
die Bedürfnisse eines herangewachsenen neuen Ge-
schlechtes anerkenne und ihnen seine besonderen Wim-
sche unterordne. 
Aber das Gesangbuch rührt von Männern her, 
mit denen wir in Liebe verbunden gewesen sind, die 
uns in drangsalvoller Zeit mit treuem Eifer zur 
Seite gestanden, und sich große, stets anzuerkennende 
Verdienste um das Gemeinwohl unserer Stadt er-
worben haben; warum will man diese freundlichen 
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Erinnerungen, diese Gefühle der Dankbarkeit stören, 
indem man ein Bnch verwirft, das solche Männer 
uns geboten haben? So lautet weiter die Frage der 
Freunde dieses Buches. Wir erwidern: Wo irgend 
Jemand von seiner Liebe zu jenen Männern redet, 
ihren Verdiensten Gerechtigkeit widerfahren läßt, ihr 
Gedächtniß dankbar segnet, da stimmt der Verfasser 
dieser Zeilen von ganzem Herzen und von ganzer 
Seele ein; denn jene Männer sind seine Lehrer, 
seine Wohlthäter, seine Freunde nnd Genossen im 
Amte gewesen; aber darum können wir es nicht bil-
ligen, daß man die gefeierten Namen jener Männer 
herbeizieht, um zu decken und zu schützen, was seine 
Zeit ausgelebt hat und nicht mehr gehalten werden 
kann. Wir glauben jene Männer besser zu kennen 
und besser zu ehren, indem wir die Überzeugung 
aussprechen daß sie selbst, wenn sie jetzt noch hienie-
den wandelten, längst schon an ihr Menschenwerk 
die bessernde und erneuernde Hand gelegt und gegen 
jeden Mißbrauch ihrer Namen zum Schutze des Man-
gelhaften und Ueberlebten feierlichen Widerspruch er-
hoben hätten. 
Was endlich die Beschuldigung betrifft, daß der 
Zeitpunkt zur Erledigung der Gefaugbuchfrage uu-
passend gewählt sei, so bemerken wir ganz einfach, 
daß er eben nicht gewählt, sondern durch den na-
türlichen Gang der Verhältnisse herbeigeführt und 
nicht mehr zu verschieben ist, und beziehen uns dabei 
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auf das im Eingange Gesagte. — Die Anschaffung 
neuer Gesangbücher dürfte aber, — so meinen wir, 
— bei dem niedrig gestellten Preise des Buches trotz 
der Ungunst der Zeit in unserem Riga wohl noch 
zu erschwingen sein. Die viel ärmere lettische Ge-
winde ist in dieser Beziehung mit rühmlichem Bei-
spiele vorangegangen und hat das im Verhältniß zu 
ihren Kräften größere Opfer nicht nur ohne Klage, 
sondern mit Dank und Freude gebracht. 
Wir haben nun noch ein Wort über das neue 
Gesangbuch zu sagen. 
Es kommt als ein Freund, der an die Thören 
der Häuser, an die Herzen, an die Gewissen klopft, 
und Einlaß begehret. Ja, es klopft hauptsächlich 
auch an die Gewissen, und zwar oft mit starken 
Schlägen, und wird eben darum den trägen, schlum-
mernden Gewissen, die sich in ihrer Ruhe nicht stö-
ren lassen mögten, den Menschen, die in ihrer Selbst-
gerechtigkeit der Buße nicht zu bedürfen meinen, we-
nig gefallen; es kommt mit ernsten Liedern, wie mit 
dem gewaltigen Liebe von Joh. Rist: 
O Ewigkeit, du Donnerwort, 
O Schwert, das durch die Seele bohrt, 
O Anfang sonder Ende! 
O Ewigkeit, Zeit ohne Zeit, 
Vielleicht schon morgen oder heut' 
Fall' ich in deine Hände! 
Das ganz erschrockne Herz erbebt, 
Wenn dieß Wort mir im Sinne schwebt. 
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Doch dieser Ernst ist kein anderer, als der des 
ewigen Wortes Gottes, welches nach Hebr. 4, 12. 
lebendig und kräftig, und schärfer ist, denn kein zwei-
schneidiges Schwert, und durchdringet, bis daß es 
scheidet Seele und Geist, auch Mark und Bein, und 
ist ein Richter der Gedanken und Sinne des Her-
zens; — der Ernst des Wortes Gottes, welches 
ruft: „Irret Euch nicht, Gott läßt sich nicht spot-
ten. Denn was der Mensch säet, das wird er ern­
ten. Wer auf sein Fleisch säet, der wird von dem 
Fleische das Verderben ernten." Aber das Buch 
kommt auch mit aller Fülle des evangelischen Trostes, 
den das Wort Gottes darreicht, des Trostes, der 
allein ein krankes Herz gesund, ein armes reich, ein 
trauriges fröhlich machen kann; des Trostes, der al-
lein ausreicht für die schweren Stunden der Trüb-
sal und der Anfechtung, für Leben und für Ster-
ben. Denn die Bearbeiter dieses Buches sind, wie 
schon die Vorrede sagt, aufrichtig bemüht gewesen, 
keine andere Weisheit darzureichen, als die heilsame 
Lehre des ewigen göttlichen Wortes nach dem Be­
kenntnisse der Evangelisch - Lutherischen Kirche, und 
haben bei ihrer Arbeit unablässig das Apostolische 
Wort vor Augen gehabt: „Emen anderen Grund 
kann Niemand legen, außer dem, der gelegt ist, wel-
cher ist Jesus Christus." 
So viel über den Inhalt des Buches im 
Allgemeinen. Was nun im Besonderen die Lie­
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der betrifft, die aus dem fast unermeßlichen Lieder-
schätze der Evangelischen Kirche Aufnahme gefunden 
haben, so wollen wir hier nur wiedergeben, was 
wir in unserer ersten öffentlichen Anzeige bereits aus-
gesprochen und zu beherzigen gebeten haben, was 
aber, wie es scheint, die gewünschte Beachtung und 
Verbreitung noch nicht gewonnen hat. Das Buch 
enthält zunächst eine Anzahl jener heiligen Gesänge 
älterer Zeit, , die mit Recht zu den Kleinoden unse­
rer Kirche gezählt werden und schon Millionen from­
mer Herzen zur Erquickung und zum Tröste gedient 
haben, wie die Lieder von Luther, Paul Gerhard, 
Rist, Joach. Neander, Joh. Scheffler, und Anderen. 
Auch die Zeitgenossen und persönlichen Freunde Lu­
thers, Justus Jonas und Paul Eber, sowie der Refor-
mator Riga's Andreas Knöpken, sind, wenn auch Je-
der nur mit Einem Liede, würdig vertreten. — Ans 
dem bisherigen Gesangbuche sind mehr als 
einhundert und fünfzig Lieder, der Kern desselben, 
aufgenommen, und unter diesen die beliebtesten und 
am meisten bekannten, die seit mehren Generationen 
jeder'Kirchengänger auswendig kann, zur Vermei-
dung jedes Anstoßes in unveränderter Lesart, wie 
z. B.: „Allein Gott in der Höh' sei Ehr", — 
„Sei Lob und Ehr' dem höchsten Gut", — „Dein 
Reich ist nicht von dieser Welt", — „Run danket 
Alle Gott", — „Höchster Gott, wir danken dir", 
— und andere mehr. — Endlich enthält diese 
2 *  
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Sammlung einen reichen Schatz von Liedern, die 
nach dem Jahre 1810 gedichtet oder bekannt ge-
worden sind und ihren Weg in die vorzüglichsten 
Gesangbücher der Evangelischen Länder und Städte 
Deutschlands längst gefunden haben, Lieder, welche 
beweisen, daß die Harfe Davids auch in unseren 
Tagen noch tönt, und die in einem Gesangbuche 
der Gegenwart nicht fehlen dürfen, wie die Lieder 
von Albert Knapp, Sachse, Spitta, Victor Strauß, 
E. M. Arndt, Puchta, Bahnmaier, Hopfensack, 
Grüneisen, Harleß und Anderen. 
Unsere Leser ersehen daraus, daß der Freund, 
der ihnen nahet, dem Hausvater im Evangelio glei­
chet, der aus seinem Schatze Altes und Neues her-
vorträgt, und also kein völlig Fremder und Unbe-
kannter ist, sondern auch mit wohlbekannten Lau-
ten redet. Es ist derselbe Freund, der in der 
Offenbarung Johannis Cap. 3, V. 18 — 20 also 
spr ich t :  „ Ich  ra the d i r ,  daß du Gold  von 
mi r  kaufest ,  das mi t  Feuer  durch läuter t  is t ,  
daß du re ich werdest ,  und weiße K le ider ,  
daß du d ich anthust ,  und n icht  o f fenbar  
werde die Schande deiner Blöße; und sal-
be de ine Augen mi t  Augensalbe,  daß du 
sehen mögest .  Welche ich l ieb  habe,  d ie  
s t ra fe  und zücht ige ich .  So se i  nun f le iß ig ,  
und thue Buße.  S iehe,  ich s tehe vor  der  
Thür  und k lopfe  an.  So Jemand meine 
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St imme hören wi rd ,  und d ie  Thür  auf -
thun,  zu dem werde ich e ingehen und das 
Abendmahl  mi t  ihm ha l ten,  und Er  mi t  
mi r . "  
Der Verfasser dieser Zeilen hat hiermit aus-
gesprochen, was vor der Gemeinde zu erklären und 
vor Gott zu bezeugen seinem Herzen und Gewissen 
ein Bedürsniß gewesen ist. Hoffentlich wird man 
die redliche Absicht und den guten Willen, Etwas 
zur Verständigung und zum Frieden beizutragen, 
nicht verkennen, und auf eine ruhige und besonnene 
Würd igung der  wicht igen und he i l igen Sache,  um 
die es sich handelt, von allen Seiten entgegenkom-
mend eingehen. Der Ausgang steht nun in der 
Hand des HErrn, der die Herzen lenkt, und der 
seiner Kirche Schutz und Schirm ist in Ewigkeit. 
